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ielleicht werden viele, wenn ſie den Titel dieſer Schrift leſen,
glauben, daß ich uber einen zu niedrigen und unwurdigen

Gegenſtand Betrachtungen angeſtellet habe. Jch muß
dis um ſo vielmehr beſorgen, da die gewohnliche Ueberſe—
tzung des Worts Diſciplin verurſachet, daß man ſich da

bei nichts als Scheltworte, Zuchtigungen und Schlage gedenket. Wir ver—
knupfen mit dieſem Wort einen edlern Begriff und verſtehen unter der Diſei
plin in Schulen, eine geſchickte Anwendung der Mittel, wodurch eine An—
zahl junger Leute zu dem außeren Verhalten gewohnt werden kann, das thren
jetzigen Umſtanden und ihrer kunftigen Beſtimmung gemaß iſt. Wer kein andres
Mittel, zu dieſem Zweck zu gelangen, kennet, als Beſtrafungen, oder denſelben
wenigſtens den erſten Platz einraumet, der muß uber das Erziehungsgeſchafte

gar nicht nachgedacht haben. Meiner Meynung nach iſt es der ſicherſte Be
weiß von der Gute der Diſciplin auf einer Schule, wenn ſelten, und ein ziem
lich zuverlaßiges Kennzeichen von der ſchlechten Beſchaffenheit derſelben, wenn

oft Beſtrafungen nothig ſind.
Wer den Begriff, den wir von der Diſciplin gegeben haben, na—

her erwagen will, der wird bald ſehen, wie viel auf eine gute Einrichtung
derſelben bei dem ganzen Erziehungsgeſchafte ankomme; und aus dem folgen—

den wird dis noch deutlicher erhellen. Man wurde ſich ſehr irren, wenn
man glaubte, daß eine Sache, die in das Gluck der kunftigen Welt einen
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4 vοα  Êνααſo ſtarken Einfluß hat, etwas ſehr leichtes ſey. Es iſt ſchon ſchwer, wenn man
einen einzelnen Jungling erziehen ſoll, die Mittel ausfundig zu machen, welche
den Umſtanden und der Gemuthsart deſſelben angemeſſen ſind. Welche ſorg

fattige Beobachtung, welche genaue Ueberlegung, welche Vorſicht wird dazu
erfordert, daß man, indem man gewiſſe Fehler dampfen will, nicht edle
Triebe und vortrefliche Anlagen erſticke. Was hier ſchwer iſt, das iſt in
offentlichen Anſtalten noch. ſchwerer, die aus einer Anzahl junger Leute beſte—
hen, die in Abſicht auf ihren Character, auf ihre Denkungsart, auf ihre vorige
Erziehung und angenommene Sitten ſehr von einander unterſchieden ſind.
Wieviel Muhe koſtet es, ſolche Maasregeln zu entdecken, die im Ganzen brauch—

bar ſind, und ſowohl zu verhuten, daß das Beſte der Geſellſchaft nicht leide,
als dis zu erhalten, daß ein jeder ſeiner Gemuthsart gemas behandelt werde.
Und auf beides muß man doch nothwendig ſehen, auf das letztere nicht weniger
als auf das erſtere, wenn ich anders darin nicht irre, daß man die Beßerung
der jungen Leute bei der Diſeiplin nie aus der Acht laſſen ſoll. Um die
Grundſatze der Diſeiplin nicht. allein zu entdecken ſondern auch richtig an—
zuwenden, muß man wiſſen und bedenken, was eigentlich das Erziehungsge-
ſchafte erfordere. Es theilt ſich daſſelbe in zween Hauptaſte, in die Furſorge

fuür den Verſtand und in die Ausbildung des Charaeters junger Leute. Sie
ſollen mit Erkenntniß bereichert, aber auch zu einer rechtſchaffenen  Denkungs

art und zu guten Sitten gebildet; nicht allein ihre Fahigkeiten ſollen er—
hohet, ſondern auch ihre Triebe und Begierden in Ordnung gebracht werden.

Mit beiden Arten der Bemuhung ſteht die Diſciplin in einer gewiſſen Verbin—
dung, doch mit der zweiten in genauerer als mit der erſtern. Die Diſcwlin
muß dafur ſorgen, daß die Untergebenen die Lehrſtunden recht abwarten, daß
der Unterricht ungeſtort fortgehe und ſowohl aufmerkſam angehoret als ſorg
faltig genutzt werde. Sie iſt alſo auch zur Ausbeßerung des-Verſtandes und
Erweiterung der Erkenntinß zum wenigſten auf eine entferntere Art behuflich.

Aber in nahern Verhaltniße ſtehet ſie mit den Bemuhungen die Sitten und
Geſinnungen der Jugend zu verbeßern. Eben deswegen halte ich es fur nothig,

ehe ich von der Diſeiplin ſelbſt handele, einige Gedanken über das Erziehungs-
geſchafte, inſofern es die Denkungsart und das Verhalten betrift, vorzutragen.

Einen rechtſchaffenen Lehrer iſt es noch nicht genug, dahin es gebracht
zu haben, daß ſeine Untergebenen nicht durch Hauptfehler die feſtgeſetzte Ordnung
uberſchreiten. Die Begriffe, die er von ſeinem Amte hat, ſind ſeiner edlen Den:
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 M Êν αkungsart gemas. Er wurde glauben dadurch entehrt zu werden, wenn man
ſeine Bemuhungen darauf einſchranken wollte, daß er die Vorſchriften, die das
auſſere Berhalten junger Leute betreffen, nicht ubertreten laſſe. Seine Abſich
ten gehen weiter, er will daß die ihm anvertraueten zu rechtſchaffenen Man
nern aufwachſen, die dereinſt von ſeiner Sorgfalt und Geſchicklichkeit durch
Redlichkeit und Gottesfurcht, vortheilhafte Begriffe erwecken. Daher
bemuht er ſich es dahin zu bringen, daß ſeine Untergebene nicht blos
durch die Furcht vor Unwillen „Verweiſen und Beſtrafungen ſondern
hauptſachlich durch die Erkenntniß der Vortheile, die mit einem tugendhaften
Betragen, und des Schadens, welcher mit dem Gegentheil verknupft iſt, durch
eine gereinigte Ehrbegierde und endlich durch die Dankbarkeit ſowohl, als Ehr
furcht gegen Gott ſich bei ihren Handlungen leiten laſſen. Je naher er dieſem
Ziel ſeiner Wunſche und Abſichten kommt, deſtomehr iſt er mit ſich ſelbſt zu—
frieden, je weiter er von demſelben entfernt iſt, deſtomehr glaubt er Urſach zu
haben, ſeinen Eifer zu verdoppeln.

Wer dieſen Eifer empfindet, dem wird es nicht an Gelegenheit feh—
Hlen denſelben zu außern. Wie oft wird ein Vorgeſetzter die Urtheile der ihm

anvertraueten erforſchen und berichtigen, wie oft bald durch Beiſpiele, bald
durch andere Vorſtellungen ihnen die Schazbarkeit der Tugend und das
verabſcheuungswurdige in dem Laſter ſichtbar und begreiflich machen konnen!
Gewiß die Bemuhungen dieſer Art werden oft mit dem erwunſchteſten Erfolg
gekront.

Gs giebt nicht leicht zwen Dinge, die einander ſo ſehr entgegengeſetzt

ſind, als die Art zu handeln die wir beſchrieben haben, und der der Jugend
eigene Leichtſinn, da ſie urtheilet, ohne zu unterſuchen, wahlt ohne zu prufen,
und das was ihr einfallt ſogleich ins Werk richten will, da ſie das, wozu eine
Begierde ſie auffordert, ohne weitere Ueberlegung ſogleich auszufuhren bereit
iſt. Ein auf das Beſte ſemer Untergebenen bedachter Vorgeſetzte wird daher
dahin bemuht ſeyn, dieſelben zu einer beſſern und geſeztern Art zu handeln zu
gewohnen. Er wird nicht allein ihrem unüberlegten Verlangen entgegentre—
ten, ſondern es auch zu dampfen ſuchen, die Befriedigung ihrer Wunſche auf—
ſchieben und durch ſeine Vorſtellungen die Ueberlegungen veranlaſſen, die ſonſt
unterblieben ſeyn wurden.

Da auch junge Leute durch ihre Leichtſinnigkeit bald die Freuden,
die ihnen zueilen, von ſich ſtoſſen oder verbittern, bald das Vergnugen, das
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6 οh  Êοſie ungeſtort genießen konnten, unterbrechen, bald bei andern ſich verachtlich
und verhaßt machen und noch andere erhebliche Uebel ſich zuziehen: ſo bedienet

der, welcher ſie erziehen ſoll, ſich dergleichen Gelegenheiten zu ihrem Beſten.
Noch nicht damit zufrieden, ſie auf die gegenwartigen Folgen ihrer Handlun
gen aufmerkſam gemacht zu haben, fuhret er ſie in die Zukunft, und zeigt ih—
nen, wie weit großere Uebel ſie ſich alsdenn dadurch zuziehen wurden, wenn ſie
eben ſo unuberlegt verfahren wollten. Er fugt noch hinzu, daß diejenigen,
welche dieſen Fehler nicht in der Jugend abzulegen bemuhet ſind, auch in den

folgenden Jahren noch oft in denſelben verfallen, und entweder gar nicht oder
erſt nach nicht genug zu bereuenden Mißtritten und mit dem empfindlichſten

Schaden klug werden.Dieſe und dergleichen Vorſtellungen werden deſto ſtarker wurken,
jemehr auf die Gemuthsart derer, an welche ſie gerichtet ſind, Růzckſicht genom

men wird. Eben ſo viel kommt darauf an, was der, welcher aur dieſe Art erin—
nert wird, von dem, welcher ihn zu beßern ſucht, fur Urtheile hege. Denn wenn
jemand, von dem ich glaube daß er mich haße, ober daß zum wenigſten meine
Wohlfahrt ihm die gleichgultigſte Sache von der Welt ſey; mir deswegen et
was wiederrathet, weil es, wie er ſagt, mir ſchadlich ſeyn wurde, ſo hore ich ihn
entweder mit großem Mißtrauen oder mit vieler Gleichgultigkeit an. Hinge
gen wird meine ganze Aufmerkſamkeit und Sorgfalt rege, wenn dieſe warnen
de Stimme die Stimme eines Freundes iſt, von dem ich weiß, daß er mich ſo

ſehr als ſich ſelbſt liebt.
Hat man erſt die Untergebenen gewohnt, daß ſie mit Ueberlegung

handeln, und theils durch den aus einer Handlung zu hoffenden Vortheil oder
zu beſorgenden Schaden, theils durch noch edlere Bewegungsgrunde in ihren

Handlungen ſich beſtimmen laſſen; ſo wird es ſehr leicht ſeyn, ſie zu der Ord
nung anzuhalten, welche die Beſchaffenheit der Geſellſchaft, in welcher ſie leben,
erfordert. Aber wie die Bemuhung, die Denkungsart junger Leute zu beßern
der Diſciplin die Hand bietet; ſo muß hingegen dieſe ſo eingerichtet werden,
daß ſie jener zu ſtatten komme. Hierauf hat man zuſehen, ſowol bei der Ord—
nung, die man einfuhret, als bei den Mitteln, die man anwendet, ſie aufrecht
zu erhalten. Jemehr die Anordnungen, die gemacht worden, und die Maaß-
regeln, welche man nimmt, die Befolgung derſelben zu bewurken, die innere
Beßerung befordern: deſto vortreflicher iſt die Diſeiptin. Ein jeder wird hier
aus von ſelbſt die Folge herleiten: eine Diſciplin, wodurch die Gemuther heim

tuckiſch,



ο 7
tuckiſch, niedertrachtig, gegen edle Bewegungsgrunde unempfindlich werden

muſſen, iſt in aller Abſicht verwerflich.
Was fur eine Ordnung einzufuhren ſey, das erhellet bald aus der

Beſchaffenheit und Lage der Geſellſchaft, welcher ſie vorgeſchrieben werden ſoll,
aus dem Alter, Gemuthsart und Umſtanden derer, welche in dieſer Geſellſchaft
leben. Weit ſchwerer iſt die Beantwortung der Frage, was man fur Mittel
anzuwenden habe, um die eingefuhrte Ordnung aufrecht zu erhalten. Und
hieruber werde ich meine Meinung erofnen.

Vorſtellungen, die den Nutzen und die Nothwendigkeit der gemach—
ten Anordnungen ins Licht ſetzen, durch gute Gründe unterſtutzte Ermahnun—

gen und Warnungen, werden von Vorgeſetzten, denen es nicht an Einſicht
fehlt, am erſten und liebſten gebraucht. Allein ich muſte die Jugend nicht ſo
genau kennen, als ich ſie aus einer vieljahrigen Beobachtung kennen gelernt
habe, wenn ich glaubte, daß dis Mittel allein hinlanglich ſeh. Bei vielen
ſind die Begierden zu ſtark, als daß ſie durch vernunftige Betrachtungen ge.
bandigt werden konnten: bei einigen ſind gewiſſe Fehler ſo ſtark eingewurrelt,
daß Ernſt, ja wohl Scharſe nothig iſt, um ſie auszurotten. Andre ſind von
dem Gluck, das, wie ſie glauben, mit der academiſchen Freiheit verbunden iſt,
ſo eingenommen, daß ſie derſelben nicht allein mit heißer Sehnſucht und un—
geduldiger Erwartung entgegen ſehen, ſondern auch davon in ihrem gegenwar—
tigen Zuſtande einen ſo ſtarken Vorſchmack, als ſie ſich nur verſchaffen konnen,
haben wollen. Dieſen ſindalle auch noch ſo nutzliche und nothwendige Einſchran
kungen nicht allein unangenehm, ſondern auch faſt unertraglich, und man
wird das, was das Beſte der Geſellſchaft erfordert, von ihnen nie anders,
als vermittelſt eines gewiſſen Zwanges, erhalten. Treffen wir alſo ſo viele auf
Schulen an, die ſich nicht durch bloße Vorſtellungen lenken laſſen, ſo muſſen wir
uns nach andern Mitteln umſehen, ſie in Ordnung zu erhalten. Und hier
ſtellen ſich uns folgende dar. Erſtlich: die Liebe und Achtung gegen die Vor—
geſetzten. Zweitens: die Wachſamkeit und ernſtliche Sorgfalt der Vorgeſetz-
ten, uüber gute Ordnungen zu halten. Drittens: die Hervorziehung derer

Untergebenen, die ſich durch ein lobenswurdiges Verhalten auszeichnen, ver—
miittelſt ſolcher Belohnungen, welche ihnen bei ihren Mitſchulern ein Anſehen
geben konnen. Und viertens: die Beſtrafung derer, welche ſich auf keine an
dere Art wollen regieren laſſen. Von einem jedem dieſer vier Mittel werde
ich beſonders reden.
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Ein jeder Vorgeſetzter kann von ſeinen Untergebenen fordern, daß
ſie ihm mit Achtung begegnen. Gottliche und menſchliche Geſetze berechtigen

ihn dazu, und es iſt unmoglich, daß er den Pflichten ſeines Amts ein Genuge
thun konne, wenn ihm das, was er mit einem ſo gegrundeten Rechte fordern
kann, verſagt werden darf. Diejenigen, welchen die Oberaufſicht uber eine
Schule anvertrauet iſt, muſſen es daher zu verhüten ſuchen, daß die Untergebe—
nen nie gegen eine Pflicht handeln, von deren Befolgung das Wohl der Ge—
ſellſchaft augenſcheinlich abhangt, und wenn dagegen gehandelt wird, es aufs
ſcharfſte ahnden. Dis iſt ungezweifelt gewiß, und wird von uns unter gottli—
chem Benſtande aufs genaueſte beobachtet werden. Aber wir reden hier eigent
lich nicht von dem durch Geſetze feſtgeſtelleten Anſehen der Vorgeſetzten, ſon
dern von der Achtung, die ſie ſich durch ihr Verhalten erwerben.

Und wodurch muſſen ſie ſich dieſelbe erwerben Hauptſachlich durch
den Eifer, und die Geſchicklichkeit, ihren Untergebenen recht nutzlich zu wer—
den. Jemehr die Jugend dieſe beide Eigenſchaſten an denen, unter welchen

ſie ſtehet, wahrnimmt, deſto mehr wird ihr Herz dieſelben ſchatzen und ehren.
Ein jeder alſo, dem junge Leute anvertrauet ſind, hat nichts ſo ſehr zu verhu—
ten, als den Schein der Gleichgultigkeit gegen das, wovon ihr Wohl ab—
hangt. Er laßt ſich vielmehr das Beſte derſelben angelegen ſeyn, und bedie—
net ſich der haufigen Gelegenheiten, die ſich ihm darbieten, Beweiſe von der

treueſten Furſorge fur ſie zu geben, welche das eigentliche Kennzeichen iſt, wo
durch ſich ein achter Lehrer und Fuhrer der Jugend von einem Miethlinge un—
terſcheidet. Und wie konnte ein rechtſchaffner Mann dieſe Geſinnung bei
ſich vermißen lafſen, wozu ihn Gott, Gewißen, und die Beſchaffenheit des
ubernommenen Amies aufs ſtarkſte und nachdrucklichſte auffordert? Wer dieſen
Eifer fur das Beſte der jungen Leute recht lebhaft empfindet, der wird auch alle
Muhe anwenden, um in der Geſchicklichkeit zu wachſen, die dazu erfordert wird,
ihnen nutzlich zu ſeyhn. Beide Eigenſchaſten erwecken, ſobald ſie bemerkt
werden, Hochachtung, und ſie ſind die Quellen ſolcher Vortheile fur die Unter—
gebenen, ber deren Anblick ſie ihre Vorgeſetzten als ihre Wohlthater ehren.
Man ſage nicht, daß dergleichen nicht empfunden, oder bald vergeßen werde.
Jch kann aus Erfahrung das Gegentheil verſichern. Es iſt wahr, unter
einem groſun Haufen werden auch immer manche Undankbare ſeyn, ja es iſt
natürlich, daß die, welche ſelbſt ihr Beſtes verabſaumen, auch die Bemuhung
anderer, es zubefordern, nicht achten. Allein hat man es erſt dahun gebracht,
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daß der Untergebene auf ſeine eigene Wohlfarth Ruckſicht nimmt, ſo kann
man ſich gewiß verſprechen, daß er auch die ſchatzen wird, welche ſie befordern.

Es iſt nicht anders moglich, als daß der, welcher einen lebhaften
Eifer empfindet, ſeinen Untergebenen nutzlich zu ſeyn, auch allen Pflichten
ſeines Amts mit der groſten Treue und Sorgfalt nachzukommen ſuche. Er
leiſtet das, wozu er ſich anheiſchig gemacht hat, und iſt das wurklich, wofur
er ſich ausgiebt, aus einem edlen Triebe der Seele, den ſein ganzes Verhal
ten ſichtbar macht. Auch hiedurch erwirbet er ſich Hochachtung. Es iſt in
der That ſehr ſchwer zu verhuten, daß junge Leute nicht eine gewiſſe Unbilligkeit
darin zu fuhlen glauben, wenn man von ihnen fordert, daß ſie den als ihren
Vorgeſetzten ehren ſollen, welcher dem, was ihm nach dieſem Amte oblieget,
ſich moglichſt entzieht, der jede Gelegenheit, die ihm dazu einen Vorwand
zu geben ſcheint, ſorgfaltig aufſucht und begierig ergreift, der das, was er
noch thut, nur obenhin und als im Vorbeigehen thut. Hingehen iſt es ſehr
leicht, es dahin zu bringen, daß die Untergebenen es fur hochſtbillig anſehen,
diejenigen, als ihre Vorgeſetzten zu ſchatzen, welche das gerne und willig, mit
Ernſt und Eifer thun, was einem treuen Vorgeſetzten zukonumt und gebuhret.

Durch jede Verſaumniß der Pflicht erſchuttert ein Vorgeſetzter ſein Anſehen, nur
zdurch eine anhaltende Treue in Beobachtung derſelben kann er es recht feſte ſtellen.

Der Werth der Tugend iſt ſo ſichtbar, daß auch laſterhafte ſie zu
ſchatzen, ſich gezwungen ſehen. Ein tugendhafter und gottesfurchtiger
Mann wird auch von denen hochgeachtet, welche dieſe Geſinnungen bei ſich

ſelbſt vermißen. Es iſt daher nicht zu zweifeln, daß ein Lehrer, der nicht
allein in dem, was ſein Beruf zunachſt von ihm fordert, alle Treue beweiſet,
ſondern auch durch die Einrichtung ſeines ganzen Wandels von einer tugenb

haften und edelmuthigen Denkungsart Beweiſe giebt, und ſich als einen auf—
richtigen Verehrer Gottes darſtellt die Herzen der Jugend mit Hochachtung

geaen ſich erfullen werde. Und wie ſehr wird dadurch die Erreichung der
Abſicht, die man beim Erziehungsgeſchafte beſtandig vor Augen haben ſoll,
erleichtert werden muſſen; da jedermann weiß, daß nichts ſo ſehr auf menſchliche

Herzen wirkt, als Beyſpiele.
Alle gute Eigenſchaften und Vorzuge des Geiſtes konnen beni, der

ſie beſitzt, Achtung verſchaffen. Aber ich glaube bemerkt zu haben, daß in-
ſonderheit Entſchloſſenheit und Maßtgung dazu viel beitragen. Unter der

Entſchloſſenheit verſtehe ich die Geſchicklichkeit, in der Eil Maaßregeln zu fin
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ßg g9aber eine Starke des Geiſtes, die ſich durch keine Leidenſchaft uberwaltigen
und dahin reiſſen laßt, welche letztere inſonderheit den Vortheil hat, daß dar
aus Gleichmaßigkeit und Uebereinſtimmung im Verhalten entſteht. Ohne
dieſe beiden Eigenſchaften iſt es ſehr ſchwer, mit jungen Leuten gut fertig zu wer

den; derjenige hingegen, an dem ſie beide wahrnehmen, halt ſie ſelbſt da,
wo ſie am geneigteſten ſind, auszuſchweifen, ohne Muhe in den gehorigen
Schranken, und kann ſehr gefallig gegen ſie ſeyn, ohne daß ſie deswegen auf

horen, ihn zu ſcheuen.

Da junge Leute nur zu ſehr auf das ſehen, was in die Sinne fallt,
ſo konnen auch verſchiedene Nebenumſtande, das Aeuſſere des Vorgeſetzten, die

Glucksgaben, die ihm zu Theil geworden ſind, die Verbindungen, in welchen er
ſtehet, viel beitragen, ſeinen Untergebenen Hochachtung gegen ihn einzufloſſen.
Jndeſſen habe ich allezeit bemerkt, daß die, welche ſehr ſtark hierauf rechneten, ſich
gewaltig verrechnet haben. Die Ueberzeugung der Untergebenen von dem Eifer
und Geſchicklichkeit eines Vorgeſetzten ihnen nutzlich zu ſeyn, von ſeinen tu—
gendhaften und gottſeligen Geſinnungen, iſt der eigentliche Grund der Hoch—
achtung gegen ihn. Wofern ſie darauf nicht beruhet, ſo wird ſie nur wan—
kend und hinfallig ſeyn.

Da mir alles daran gelegen iſt, daß die hieſigen Vorgeſetzten bei
ihren Untergebenen in der gehorigen Achtung ſtehen, ſo kann ich nicht umhin,

alle Aeltern derer, die hier ſtudiren, zu erſuchen, daß ſie dazu mit behulflich
ſeyn wollen. Diejenigen, welche einſehen, wie einen ſtarken Einfluß es in das
Beſte ihrer Kinder hat, wenn dieſe die, welche ſie erziehen ſollen, hochſchatzen,
werden meine Bitte gewiß ſtatt finden laſſen; wie ich denn weiß, daß ich viele,
nicht ſewohl hierum zu bitten, als ihnen vielmehr fur das, was hierinnen
ſchon von ihnen geleiſtet worden iſt, Dank abzuſtatten Urſach habe. Ver
nunſtige Aeltern auſſern von den Vorgeſetzten ihrer Kinder die vortheilhafteſten

Urtheile. Weit entfernt, die Mangel und Fehler derſelben aufzudecken, ſu-

chen ſie vielmehr dieſelben auf alle Weiſe zu entſchuldigen. Sie nehmen ſich
aus den nachtheiligen Erzahlungen und Beſchwerden ihrer Kinder dasjenige
heraus, was ihnen zu wiſſen, nothig und nutzlich iſt; aber ohne denſelben es
merken zu laſſen, daß ſie darauf achten. Anſtatt mit ihnen ſich weitlauftin
davon zu unterhalten, zeigen ſie das, was von Erheblichkeit iſt, an dem rech
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ten Orte an, wo man dergleichen Nachrichten mit Dank annehmen, und da
von den beſten und vortheilhafteſten Gebrauch zu machen, nicht unterlaſſen wird.

Jch ſetze noch hinzu, daß man leichter ſich Achtung verſchaffen
wird, wenn mau nicht gar zu angſtlich ſichhahin zu bemuhen ſcheint. Wir
ſind am geneigreſten, denen Hochachtung zu erw ſen, welche dieſelbe mehr er—

warten, als fordern. Jch pflege, wenn jemend gar zu eiferſuchtig uber ſeine
Ehre iſt, es als ein Kennzeichen anzuſehen, daß er ſich der Schwache der
Grunde, worauf ſie beruhet, bewuſt ſey: Da ich hingegen von dem, der
ſeinen Gang ungeſtohrt fortgeht, ohne ſich um die Urtheile anderer und die
Aeuſſerungen derſelben ſonderlich zu bekummern, zu glauben geneigt bin, daß
er ſeiner Sache gewiß ſeyn muße. Verſchiedene nicht ungewiße Kennjzeichen
uberreden mich beinahe, daß junge Leute eben ſo als ich, zu urtheilen gewohnt

ſind. Jndeſſen widerrathe ich auch die gar zu große Gleichgultigkeit hierin—
nen ſehr. Dieſe iſt entweder Schwache, oder ſcheint es zum wenigſten zu
ſeyn. Die Mittelſtraße, welche der rechte Weg iſt, wird Niemand leicht ver—
fehlen, der zwar uber ſein Anſehn halt, aber es nicht zu ſeiner Hauptabſicht
macht, ſich in Anſehn zu ſetzen; ſondern eigentlich nur darauf bedacht iſt, alle—
zeit der Achtung wurdig zu ſeyn.

Eben der Eifer, ſich um ſeine Untergebenen verdient zu machen,
welcher einen Vorgeſetzten nothwendig beleben muß, wenn er ſich Hochach—
tung bei ihnen erwerben ſoll, gewinnt ihm auch ihre Herzen und floſſet den—
ſelben Zutrauen und Liebe ein. Das Verlangen, die Begierde, das Beſtre
ben andere glucklicher zu machen, iſt nichts anders als Liebe. Aufrichtige Liebe

aber und ein Verhalten, welches einleuchtende Beweiſe von derſelben enchalt,
erwecken Gegenliebe. Es kann daher nicht fehlen: der, welcher fur die ihm
Anvertraute treulich ſorgt, und ihnen auf alle Weiſe zu ſtatten komt, wird
ſich bei ihnen nicht allein Achtung ſondern auch Zuneigung erwerben. Giebt
er uberdem ſeinen Bemuhungen, das Beſte ſeiner Untergebenen zu befordern,

eine gefallige Geſtalt, ſo wird die Liebe zu ihm noch großer ſeyn. Nichts
tragt mehr bei, die Gemuther zu gewinnen, als wenn man nicht allein gegen
die ein gewiſſes Zutrauen auſſert, die deſſelben nicht unwurdig ſind, ſondern
auch gegen die, welche noch mit vielen Fehlern behaftet ſind ſich ſo verhalt,
daß man das Gute an ihnen nicht zu verkennen ſcheint.

Dis iſt das bewahrteſte Mittel die beßern im Guten beſtandiger zu
machen, und die ſchlechtern dahin zu bringen, daß ſie auf die Ablegung ihrer
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Fehler ernſtlich zu denken anfangen, und wenn ein Vorgeſetzter ſich Liebe er
wecken und ſie unterhalten will, ſo iſt eine ſolche Einrichtung durchaus noth
wendig. Nichts erweckt mehr Mistrauen und Abneigung, als wenn wir
ſehen, daß uns jemand ganzlich wegwirft. Wir verſprechen uns von einem
ſolchen nichts gutes, und den lieben, von den man ſich nichts gutes verſpricht,

was iſt das fur eine ſchwere Sache, inſonderheit fur junge Leute? Noch ein
Mittel giebt es, ſich Liebe bei der Jugend zu erwerben, nemlich die Geneigt
heit ihnen Gelegenheit zum Vergnugen zu vergonnen und zu verſchaffen. Aber
ich wunſche, daß alle Vorgeſetzten ſich dieſes Mittels mit vieler Vorſichtigkeit
und Klugheit bedienen. Es iſt allerdings nothig, daß junge Leute gewiſſe
Stunden und Zeiten zur Erholung haben, und man hat Urſach dar auf be—
dacht zu ſeyn, daß ſie dieſelben, auf eine fur ſie ſowohl angenehme als unſchad
liche Art zubringen konnen. Es ſind dahero auch bei uns gewiſſe Stunden
jugendlichen Vergnugungen gewidmet. Ueberdem konnen die Vorgeſetzten zu
verſchiedenen Zeiten ihren Untergebenen ein auſſerordentliches Vergnugen ver—
ſtatten. Was dieſe Gattung ven Gefalligkeit betriſt, ſo wünſche ich, daß
damit ſehr ſparſam umgegangen, und daß ſie zu einer Belohnung des Fleiſſes
und der guten Aufführung gemacht werde. Sonſt handelt man gegen das
Beſte junger Leute. Denn durch zu haufige und zu lang ausgedehnte Ver
gnugungen wird dem Studiren viel Zeit entzugen, und die Untergebenen wer
den zu Ausgaben verleitet, welche das ihnen von. den Aeltern ausgeſetzte uber
ſteigen, woraus hernach noch mehrere Fehler entſtehen. Die Abueigung
von denen Arbeiten, welche eine Anſtrengung der Seelenkrafte erfordern,
nimmt zu, der Trieb zum Vergnugen, der ohnedem bei jungen Leuten zu
ſark iſt, wird noch heftiger, ſo daß ſie endlich gar nicht zu befriedigen ſind, u:d

anſtatt daran zu denken, daß ſie da ſind zu acbeiten, nur darauf ſinnen, wie
ſie Gelegenheiten, ſich zu vergnugen, erhaſchen und recht nutzen wollen. Am
meiſten aber bedaure ich, daß die Vorgeſetzten die Liebe, die ſie ſich durch
dargleichen Begunſtigungen des Verlangens der Jugend erwerben könnten,
dadurch verſcherzen, wenn ſie ſich dazu gar zu leicht und zu oft uberreden laß
ſen. Gefalligkeiten von dieſer Art verliehren ihren Werth, wenn ſie zu
haufig erwieſen werden: ſie werden nun nicht mehr als Wohlthaten, ſondern
als Schuldigkeit angeſehen: man verdient durch Erzeigung derſelben keinen
Dank, und erweckt durch Verweigerung derſelben großen Unwillen. Jch
habe auch ehemals Vorgeſetzte gekannt, die durch herrſchende Nachſicht gegen
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die Fehler junger Leute, ja wohl gar durch Theilnehmung an denſelben ſich Liebt
zu erwerben hofften: aber ich habe auch gefunden, daß dieſe ſich ſehr betrogen
haben. Hieraus entſtehet nicht Liebe ſondern Verachtung. Ueberhaupt muß
ein Vorgeſetzter bei alle dem wodurch er ſich Liebe erwerben kann, ſich ſo zu
verhalten wißen, daß ſein Anſehn nicht vermindert werde. Sonſt wird er
eben deswegen weil man ihn nicht genug achtet, in eine Lage gerathen, die
ihn nothigen wird, zu ſolchen Mitteln ſeine Zuflucht zu nehmen, welche alle
Uiebe erſticken, ſonderlich wenn diejenigen derſelben ſich bedienen, von welchen
man ein entgegenſetztes Verhalten gewohnt war. Allle dieſe und dergleichen
Uebel werden vermieden, wenn der Lehrer ſich allezeit in der Geſtalt eines
einſichtsvollen, aufrichtigen undgeſetzten Freundes, die ihm ganz unvergleichlich
kleidet, zeiget, und hingegen alle Aehnlichkeit, ſowohl mit einem Schmeichler
als mit einem ſchwachen Freunde, mit der groſten Sorgfalt vermeidet. Jener,
der rechtſchaffene kluge geſetzte Freund will lieber einmal misfallen, als ſeine
Pflicht, nutzlich zu ſeyn und Schaden zu verhuten, aus den Augen ſetzen;
dieſer hngegen, der Schmeichler und der ſchwache Freund, opfern den Nutzen

derer, welche ſie lieben oder zu lieben ſcheinen, dem Verlangen, ihnen zu ge-
ſfallen, ohne Bedenken auf.

Der Vorgeſetzte, der den Maaßregeln die wir anrathen folgt, beweißt
haupiſachlich gegen die, welche ihm zunachſt anvertrauet ſind, die redlichſte
Furſorge. Weiß er überdem, in den Lehrſtunden, und bei andern offentli—
chen Gelegenheiten, die, welche er alsdenn regieren ſoll, auf eme gute Art,
durch treffende Vorſtellungen, durch wohl eingerichtete und an dem rechten
Orte angebrachte Erinnerungen, in Ordnung zu erhalten: richtet er endlich,
ſeinen Unterricht ſo ein, daß die Aufmerkſamkeit dadurch erweckt und unter—
halten wird, daß die Zuhorer es empfinden, ſie kommen weiter, und von ſei—
nem Eifer ſowohl, als von ſeiner Geſchicklichkeit uberzeugt werden, ſo kann er
Cich weiß es aus der Erfahrung) ſich allgemeine Liebe und Achtung verſprechen,

die ihn bei allen ſeinen Geſchaften begleiten und ſie ihm ſehr erleichtern konnen.
Jn einer offentlichen Erziehungsanſtalt iſt nichts heilſamer als wn

enndie Vorgeſetzten, ſich einander vermittelſt der Liebe und Achtung, die ſie ſich
erworben haben, zu ſtatten kommen. Der eine hat bei dieſem, der anderr
bei jenem Untergebenen mehr Zutrauen. Der welcher weniger gilt, ſucht,
ohne darüber eiferſuchtig zu ſeyn, die Beihulfe deſſen, der mehr gilt, und die

ſer iſt dazu willig und bereit, ohne ſich durch die Beſorgniß, er werde Unwil
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α  Êαlen gegen ſich erwecken, zuruck halten zu laſſen. Hiemit iſt noch ein anderer
Vortheil verknupft. Derjenige welcher am meiſten bey den Untergebenen gilt,
kennet ihn auch gemeiniglich am genaueſten, und kann daher die beſten Mit—

tel ihm beizukommen, an die Hand geben.
Um mich ohne Zweideutigkeit daruber zu erklaren, was ich unter

der Liebe und Achtung, die ich allen Vorgeſetzten der Jugend wunſche, ver—
ſtehe, habe ich fur nothig gefunden zu zeigen, woraus ſowohl dieſe als jene

entſtehen muſſe. Jch habe um ſo viel weniger Bedenken getragen, hier weit—
laufig zu ſeyn, da ich nicht allein glaube, daß bei der Diſciplin, alles auf
die Liebe und Achtung gegen die Vorgeſetzten ankonime, ſondern auch hoffe,
daß alle die meiner Meinung beitreten werden, welche folgendes in Erwa—
gung ziehen wollen.

Die Erfahrung lehret, daß oft eine Miene, und die darin ſich zei—
gende Unzufriedenheit oder Zuruckhaltung eines Vorgeſetzten, den der Unter—
gebene ſchatzt und liebt, dieſem weit empfindlicher iſt, als die wurkliche Beſtra
fung, die ihm von einem andern, gegen welchen er nicht ſo geſinnet iſt, wieder—

fahrt. Dieſe wird bald vergeſſen, jene macht einen weit tiefern, und dauer—
haftern Eindruck, und erweckt zuweilen, nicht allein den Willen, ſondern
auch eine ernſte Sorgfalt, ſich vor ahnlichen Vergehungen zu huten. Dis
gilt (ich weiß es) hauptſachlich von guten Gemuthern. Aber wenn wir auch
zu ſchlechtern Charactern  herabſteigen, ſo werden wir doch auch da finden,
daß die Wurkung der Ermahnungen, Verweiſe und Beſtrafungen, ſtarker
oder ſchwacher ſind, je nachdem der Untergebene, gegen den geſinnet iſt, wel-—

cher dergleichen ihm zu ertheilen fur gut befunden hat.

Noch mehr, wo die Kiebe und Achtung gegen die Vorgeſetzten fehlt,
da iſt alles was noch von Diſciplin ubrig bleibt, faſt unnutz und unzulanglich,
nur die auſſerliche Ordnung zu erhalten. Denn was bleibt nun noch ubrig?
nichts als Beſtrafungen, welche alſo ohne Unterlaß wiederholt werden muſſen.
Die gelindern machen eben deswegen, weil ſie zu oft angewendet werden muß
ſen, keinen Eindruck mehr. Man ſieht ſich alſo genothigt, zu den harteſten
ſeine Zuflucht zu nehmen, und ſie taglich auszutheilen. Aber was geſchiehet?
auch dieſe werden endlich nicht mehr geachtet, Herz und Rucken werden bald

abgehartet. Manche mir genau bekannte Geſchichte beſtatiget dis Zu denen

Zeiten, da die Schul-Diſciplin der Militairiſchen ſich zu ſehr naherte, herrſchte,
auf gewißen Schulen, ein rauher Ton und eineorbiliſche Art zu handeln. Nichls
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α Ê— J 15war gewohnlicher als Beſtrafungen. Und was ſahe man auf dieſen Schulen?
Alle Arten der entſetzlichſten Unordnungen, wozu die beſten Gemuther mit
hingeriſſen wurden, und alles nahm uberhand, was Leichtfertigkeit, Heim
tücke, Geringſchatzung der Vorgeſetzten, und Feindſchaft gegen dieſelben,
abſcheuliches hervorbringen kann. So unleugbare Erfahrungen berechtigen
mich zu behaupten, daß die Diſciplin, wofern ſie nicht durch die Liebe, und
Achtung gegen die Vorgeſetzten unterſtutzt wird, anſtatt eine weiſe Wohltha
terin der Jugend zu ſeyn, die zu ihrem Beſten mitwurkt, eine unbarmherzige
Feindin derſelben wird, welche aufs grauſamſte die Gemuther in Grunde ver—
dirbt, ſo daß ſie oft gar nicht wieder hergeſtellt werden konnen.

Eine ganz andere Geſtalt bekommt ſie, wenn die Vorgeſetzten ge
ſchatzt werden. Jhre Vorſtellungen, welche von der Liebe und Achtung der
ſelben ein Gewicht erhalten, verhuten alsdenn die meiſten Vergehungen. Wei—
chen ja die Untergebenen hie oder da von der ihnen vorgezeichneten Bahn ab,
ſo werden ſie von ſolchen Lehrern, als wir ſie abbilden, bald durch eine Miene,
bald durch einen Wink, bald durch ein gutes Wort, bald durch eine ernſtliche
Erinnerung auf dieſelbe zuruck gebracht. Werden zuweilen Beſtrafungen fur
nothig befunden, ſo hemmt die Liebe und Achtung gegen die Vorgeſetzten, die
ublen Wurkungen, welche dergleichen hartere Mittel zur Verſchlimmerung
der Gemuther haben konnen, und leider! nur zu oſt haben.

Alsdenn wird die Diſciplin der innern Beſſerung ſo wenig hinder—
lich, daß ſie dieſelbe vielmehr ſahr befordert. Zuerſt ſcheut ſich ber Unterge
bene, der ſeinen Vorgeſetzten ſchatzet, aus Liebe und Achtung gegen ihn die vor
geſchriebene Ordnung zu uberſchreiten. Wird dis mit einer gewißen Zufrie—
denheit belohnt, ſo wird er auch den Trieb empfinden zu gefallen, und aus
demſelben vieles gute, was nicht als Pflicht im ſtrengſten Verſtande von ihm
gefordert wird, ohne Zwang gerne und willig thun. Jch weiß zwar wol,
daß dis noch nicht die achte Tugend iſt. Aber wenn erſt deswegen jemand das
gute thut und liebt, weil er einen rechtſchaffenen und tugendhaften Mann ſcha-
tzet, ſo darf man ihn nud einige Schritte weiter fuhren, um ihn die Tugend
und Rechtſchaffenheit ſelbſt hochſchatzen zu lehren. Zum wenigſten, glaube ich,
iſt dis die bequemſte Zeit, an der innern Beſſerung des Untergebenen zu arbei
ten, wenn er durch das Beſtreben die Zufriedenheit ſeines Vorgeſetzten zu ver
dienen, von ſeiner Liebe und von ſeinem Zutrauen zu demſetben Beweiſe giebt.

Alsdenn werden alle Vorſtellungen und Ermahnungen, ſonderlich weun ſie
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16 α  Êοαwohl eingerichtet ſind, leicht Eingang finden und die vortheilhafteſten Wurkun
gen haben.

Wenn die Vorgeſetzten gehorig geſchatzt werden, ſo wird das zweite
von mir angejzeigte Mittel, die ernſtliche Sorgfalt der Vorgeſetzten, uber gute
Ordnungen zu halten, beinahe hinreichend ſeyn, alle Ausſchweifungen zu ver
huten. Es erfordert dieſe ernſtliche Sorgfalt, daß ein Vorgeſetzter bei allen
Gelegenheiten zeige, daß er von dem Nutzen und der Nothwendigkeit der ein
gefuhrten Ordnung uberzeugt ſey, und daher wunſche und wolle, daß ſie genau

beobachtet werde. Fehlet es hieran, ſo iſt es den Untergebenen faſt nicht zu
verdenken, wenn ſie es eben nicht fur nothig halten, ſich nach den gegebenen
Vorſchriften zu richten und ſie ubertreten, ohne einmal zu glauben, daß ſie
daran Unrecht thun. Achten ſie aber erſt mit Beiſtunmung aller Lehrer ge—
machte und wohl gar von der Obrigkeit genehmigte Anordnungen nicht; ſo
iſt nichts anders zu erwarten, als daß ſie die Vorſchriften einzelner Lehrer
noch weniger achten werden. Dazu wird man ſagen, kann man ſie durch
Strafen anhalten. Vielleicht! Allein denn entſtehet wieder die verkehrte Art der
Diſeciplin, die das durch Strafen bewurkt, was man durch Befolgung ver—
nunftiger Maaßregeln weit beßer und leichter erhalten kann.

Jch glaube genug geſagt zu haben um alle diejenigen, welche jun—
ge Leute in Ordnung halten ſollen, zu dieſer ernſtlichen Sorgfalt zu ermuntern.
Dieſe wird es ihnen nicht zulaſſen, daß ſie alsdenn, wenn junge Leute am geneig—
teſten ſind von dem rechten Wege auszuweichen, ſich von ihnen entfernen, ihre
Augen gegen ihre Fehler verſchließen oder thun als wenn ſie das was ſie ſehen,
nicht ſehen. Dieſe wird ſie nicht blos auf das, was ihre Perſon und Anſehen
auf eine nahere Art betrifft, ſondern auf alles was dem Beſten einzelner junger
teute und der ganzen Geſellſchaft entgegenſtehet, aufmerkſam. machen und das
Beſtreben unterhalten, dergleichen Uebelzu verhuten, oder gleich beim Entſte—
hen zu unterdrücken.

Jch glaube hieher gehoret auch eigentlich der Rath, den ich allen an

gehenden Lehrern zu geben pflege, daß ſie bei offentlichen Gelegenheiten ſolche
kleinere Vergehungen nicht geſtatten, die, wenn man ſie zulaßt, Veranlaſſun—
gen zu großern Fehlern werden. Man konnte dieſe Regel unrichtig auslegen;
um dieſe Misdeutung zu verhuten, finde ich fur nothig ſie durch ein Beiſpiel

zu erlautern. Es ſcheinet eine Kleinigkeit zu ſeyn, wenn ſich Schuler in den
Lehrſtunden einander zuwinken und zulachen; und in der That, ich wurde es
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einem Lehrer verdenken, wenn er bei einem ſolchen Vorfall lange und heftige
Strafpredigten halten wollte. Ein Wintk iſt hier oft hinlanglich und was
man dadurch nicht bewurken kann, erhalt man bald durch einen muntern und
ſchicklichen Einfall, bald durch eine freundliche entweder offentliche oder be—
ſondere Erinnerung. Wird aber dergleichen gar nicht gemißbilliget, ſo wer—
den die Untergebenen bald einige Schritte weiter gehen. Sie fangen nun ſchon
an frey und endlich laute mit einander zu ſprechen. Jſt der Lehrer hiebei noch
gleichgultig, ſo weichen ſie endlich ſo weit von der Bahn ab, daß ſie nicht wie—
der ohne eine gewiſſe Harte auf dieſelbe zuruckkgebracht werden konnen.

Sollten die Klagen, als wenn bei uns eine ungebundene Freiheit
herrſchte, einigen Grund haben; ſo mußte etwa hie und da an Orten, wo ich
nicht zugegen geweſen bin, und zugegen ſeyn konnen, dieſe ernſtliche Sorg-
falt, von der ich rede, vermißt worden ſeyn. Was mich betrifft, ſo werden mir
alle meine Untergebenen das Zeugniß nicht verſagen, daß ich nichts weniger
als ein Freund einer zugelloſen Freiheit ſey. So ſehr ich Urſache habe zu hof
fen, daß ſehr wenige unter ihnen ſind, die nicht von meinem Wohlmeinen
verſichert waren, ſo wenig zweifle ich, daß faſt alle, da wo ſie frey reden
durfen, ſich daruber beklagen werden, daß ich ſie zu ſehr einſchranke, und es

zu genau mit ihnen nehme. Sehr in die Augen fallende Kennzeichen von dem,
was ſie empfinden, wenn ich ſie auf einem Abwege betreffe, ſagen mir deut—
lich genug, was ſie von mir urtheilen, und daß ſie mich eher fur zu ſtrenge,
als fur zu nachſichtig halten. Geſetzt aber ich ginge auf der einen oder der
andern Seite zu weit: ſo wurde man in dieſem Falle von den bekannten Eigen
ſchaften des Herren Abts Hochwurden, unter deren Direction die Schule
ſtehet, alles das zu erwarten haben, was meinem Verhalten die gehorige Rich
tung geben konnte.

Nach dem Entwurf den ich mir gemacht habe, ſollte ich nun noch
ſowohl von den Belohnungen derer, die ſich durch eine lobenswürdige Auffuh-

rung hervorthun, als von der Beſtrafung derer, bei denen alle andere Mittel un
zulanglich ſind, handeln. Aber Zeit und Raum gebieten mir abzubrechen, und
das, was ich von dem gewahlten Gegenſtande noch zu ſagen habe, bis zu einer
andern Zeit auszuſetzen. Vielleicht ziehe ich daraus fur mich die Vortheile,
daß freundſchaftlich geſinnte Kenner durch Mittheilung ihrer Gedanken uber
dieſe Materie mir theils Gelegenheit geben, das, was ich ſchon vorgetragen,
entweder zu berichtigen oder mehr aufzuklaren, theils mich in Stand ſetzen,
das, was ich noch abhandeln will, vollſtandiger auszufuhren. Sonderlich

C wunſchte

t ν  ν  ν νν



wirnſchte ich mir Beytrage zu der Abhandlung von der Belohnung derer, die
ſich hervorthun, und Vorſchlage wie dieſelbe einzurichten ſind, wenn ſie Ach—
tung, aber nicht Neid, eine edle Nacheiferung, aber nicht eine mit ublen Folgen
verknupfte Eiſerſucht erwecken ſollen.

Es giebt vielleicht einige, welche die Grundſatze, welchen wir bei
der Diſciplin folgen, eben nicht zu wiſſen verlangen, ſondern fragen, wie weit
wir damit gekommen ſeyn. Jch trage kein Bedenken, dieſe Frage aufrichtig
und offenherzig zu beantworten: wir ſind noch nicht ſo weit gekommen, als
wir wunſchten; aber wir konnen doch hoffen, daß wir unter der weiſen Di
rection des Herren Abts Hochwurden uns bald dem Ziele unſerer
Wunſche nahern werden.

Wir ſind noch nicht ſo weit als wir wunſchen! Dis wird keinen be—
fremden, der ſich an die Begebenheiten unſerer Schule ſeit einigen Jahren zuruck-

erinnern will. Noch ſo nothige, und heilſame Veranderungen, welche Per—
ſonen betreffen, denen junge. Leute vorzugliche Achtung ſchuldig ſind, haben bei
ihnen eine nachtheilige Wurkung. Hiezu kommt noch, daß ſich zu jenen Zeiten
das Gerucht verbreitet hatte, als wurde aus unſerer Schule etwas einer Akademie

ahnliches werden, und iſt es nicht wahrſcheinlich, daß das Wort Akademie, Be—
griffe bei den jungen Leuten, die ihren Wunſchen am gemaßeſten waren und

Hoffnung einer ungebundene.a Freyheit erweckt habe? Jch konnte viele andere
Umſtande hinzuſetzen, die ich verſchweige, um auch nicht den geringſten Anlaß
zu den Gedanken zu geben, als wenn ich verdienten Mannern, die ich unge
mein ſchatze, das Schuld gabe, was blos der Lage, in welcher ſie ſich befanden,
beizumeßen iſt. Man ſiehet hieraus leicht, wie vieles bei denen, die wir hier

antrafen, zu verbeſſern ſeyhn muſte. Man wird auch leicht zugeben, daß
wir hjerbei mit der großten Borſichtigkeit zu verfahren Urſache hatten, wenn
wir die kleine Heerde nicht zerſtreuen wollten, auf deren Vermehrung wir be
dacht zu ſeyn ſchuldig waren.

Ehe noch die, welche wir antrafen vollig zugezogen waren, eilte uns
eine große Menge junger Leute von allen Seiten zu. Viele von denſelben—
waren gar noch nicht gezogen, verſchiedene ſehr verzogen und einige in andern
Schulen ſo verunglückt, daß ſie die ihrigen uns deswegen anvertrauten, weil ſie

dis als das einzige noch ubrige Rettungsmittel fur ſie anſahen. Wurde es nicht
eine unbillige Forderung ſeyn, zu verlangen, daß unter dieſen Umſtanden auf
einer Schule die vollkommenſte Ordnung herrſchen ſoll!

Da
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auf eine hinlangliche Anzahl von Lehrern bedacht ſeyn. Es kamen hier aus
allerhand Gegenden Manner zuſammen, die ſich noch nie gekannt hatten.
Was war leichter, als daß unter Perſonen, die ſich erſt kennen leinen muſten,
einiges Misverſtandniß und Mistrauen entſtehen konnte, und welche Vorſich—
tigkeit muſte angewendet werden, um daraus nicht ſchadliche Streitigkeiten ent

ſtehen zu laſſen. Es iſt wahr, dieſe ſind glucklich verhutet worden, ohnge—
achtet man an manchen Orten nicht allein das Gegentheil gewunſcht, ſondern
auch das, was man gewunſcht, falſchlich vorzugeben kein Bedenken getragen
hat. Jndeſſen war es bei denn Nachgeben, bei der Einſchrankung unſerer Tha
tigkeit, bei denen Wendungen, welche nothig waren, jene gefahrlichen Uebel
zu verhuten, nicht moglich, daß wir ſo ſchnell zu unſerm Ziel gelangen konnten.

Dieſe und ahnliche Umſtande ſind, dunkt mich, von vielen unter denen,
die uns beurtheilet haben, nicht genug in Anſchlag gebracht worden. Jndeſ—
ſen kann ich mit Wahrheit ſagen, daß mir dergleichen Urtheile nie empſfind-
lich geweſen, ja ich verbitte ſie nicht einmal auf die Zukunft. Theils glaube
ich, es gereiche unſerer Schule zu einer beſondern Ehre, daß man ſie einer ſo
vorzuglichen Aufmerkſamkeit wurdiget, und bei dem tiefen Stillſchweigen in
Abſicht auf die Fehler anderer Schulen, von denen, die der unſrigen ankleben
ſollen, ſich haufig unterhalt, theils wird durch dergleichen Urtheile meine Sorg
falt geſcharft, theils dienen ſie mir vieles, zu entdecken, was inir ſonſt verborgen
geblieben ware.Wir ſind noch nicht ſo weit als wir zu kommen wunſchen. Jndeßen

haben wir nicht vergebens gearbeitet! Selbſt von denen, die wir wegen der
Nachrichten, die wir von ihnen erhalten hatten, mit einer gewiſſen Beſorgniß
auſnahnien, ſind einige unter unſern Handen ſo gerathen, daß wir uns der—
ſelben gewiß nicht ſchamen durfen. Und was die Zukunft betrift, ſo zeigen ſich
uns die angenehmſten Hofnungen. Jch entdecke aus verſchiedenen Kennzeichen
bei meinen ſamtlichen Herrn Collegen ein Zutrauen, das mir viel zu ſchatz—
bar iſt, als daß ich nicht auf die Unterhaltung ſowohl als Vermehrung deßel
ben bedacht und dahin bemuhet ſeyn ſollte, es nicht allein zu verdienen, ſondern
auch mich dankbar dafur zu beweiſen. Eben ſo aroß iſt mein Vertrauen meine
Herrn Collegen werden mich. bey meinen Bemuhungen zum Beſten der Jugend
treulich unterſtutzen. Freylich mußen wir alle mit vereinigten Kraften zu einem

Zweck arbeiten, denn wenn es auch nur an einem Orte an der nothigen Sorg—
falt fehlet, ſo werden dadurch nicht allein einzelne Mistritte der Untergebenen
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veranlaſſet, ſondern es entſtehen daraus auch oft ben ihnen ſolche Gewohnhei
ten und Geſinnungen, welche uns hindern, ſie ſo zu behandeln, wie wir ſie
eigentlich behandeln ſollten, und ich ſiezum wenigſten gern behandeln wollte.

Verſchiedene von denen, welche bisher von uns unterrichtet worden,
haben den Entſchluß gefaſſet die Univerſitat zu beziehen. Einige derſelben ſind
theils durch die weite Entfernung ihrer Eltern, theils durch andere Umſtande
genothiget worden vor der gewohnlichen Zeit abzugehen. Drey aber, Willhelm

Chriſt. Goßlar, Willhelm Aug. Goßlar, beide aus Magdeburg
und Chriſt. Martin Heiligtag, aus Calbe an der Saale, werden offent—
lich Abſchied nehmen. Es haben dieſelben bey ihrer Bemuhung ſich mit nutz
lichen Kenntnißen zu bereichern, viel Anlage und einen eben ſo großen Geſchmack
an verſchiedenen Wiſſenſchaften gezeigt. Es war daher nicht anders moglich,

als daß ihre Bemuhung den erwunſchteſten Erfolg hatte. Sie waren uns nicht
allein wegen ihres Fleiſſes werth, ſondern auch wegen der Auffuhrung, welcht
zu beobachten, ſie ſich angelegen ſeyn ließen. Deſto großer iſt nun unſere Er-
wartung von ihnen. Sie haben zuweilen, in meiner Gegenwart die Freude
geſehen, welche ihre ſchatzbare und verehrungswurdige Aeltern empfanden,
wenn gute Zeugniße die Hoffnung derſelben belebten. Dieſer Anblick ent—
hielt zu viel reizendes fur ſie, als daß das Andenken daran ſie nicht bewegen
ſollte, durch Erfullung jener Hofnung die Freude. derer, gegen welche, ihre
Verbindlichkeit ſo groß iſt, volltommen zu machen. Wir verſprechen uns
alſo von ihnen, daß ſie beſtandig ihr Ziel vor Augen behalten, und je naher
ſie  demfelben kommen, deſto mehr Eifer es zu erreichen, beweiſen werden.

Nebſt ihnen werden noch einige von ihren bisherigen Mitſchukern
auftreten. Wir erſuchen unterthanigſt, gehorſamſt, und ergebenſt unſere
verehrungswurdige Gonner und werthgeſchatzten Freunde dieſe Uebung mit

ihrer Gegenwart gnadig und geneigft zu beehren, unter dem Verſprechen,
dat wir ihnen anſtandige Platze zu ſchaffen uns alle erſinnliche Muhe geben

wollen. Wie empfindlich iſt es uns, daß dieſe unſere Bemuhung durch den
Zufluß und durch das ungeſtume Verhalten derer, die nicht gebeten. worden,

großentheils fruchtlos gemacht zu werden pflegt. Vielleicht halten wir dieſe
dadurch zuruck, wenn wir ihnen berichten daß ſie nichts, was fur ſie unter
haltend ſen, oder ihre Neubegierde befriedigen konnte, zu erwarten haben.
Cloſter Bergen, den 28. Merz 1774.

L
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Ludewig Abraham Seyffert, aus Magdeburg, nur wenige Gelehrte

konnen Erfinder ſeyn.Friedrich Samuel Schwatrz, aus Kothen, der Kloſtergarten, ein lat.

Gedicht.
Carl Friedrich Leekeny, aus dem Magdeburgiſchen,
Carl Willhelm Schulz, aus Braunſchweig,
Heinrich Gottfried Schlieckmann, aus Barby, vom Nutzen grund

licher Gelehrſamkeit.Willhelm Auguſt Goßlar, von den Vorzugen der Muſik, deutſch.

Peter Bouvier, aus Magdeburg, von dem Nachtheil, welcher daraus ent—
ſtehet, wenn Junglinge zu fruh in die große Welt treten, franzoſiſch.

Johann Sriedrich Carl Vangerow, aus der Uckermark,
Gottfried Kremſer, aus Oberſchleſien, uber die vortheilhafteſte Art,

die Dacher ſo zu legen, daß unter dem geringſten außern Umfange der

groſte innere Raum in Dach und Fach eingeſchloſſen wird.

Chriſt. Martin Heiligtau aus Calbe an der Saale, das mannigfaltige
Schone im Wechſel der Ratur, ein deutſch Gedicht.

Willhelm Chriſt. Goßlar, das goldene Zeitalter, ein deutſch Gedicht.
Valentin Heinrich Schinidt, aue Seehauſen. in der Uckermark, von

dem Nutzen, welchen: der Staat von Junglingen erwarten kann,
welche ihre Zeit auf Schulen wohl zugebracht haben, deutſch. Wunſcht
den Abgehenden Gluck.

Aria. J.
Wbelch Gefuhl von ſanfter Freude

Ton und Diehtkunſt, ſenkt ihr beide

Unvermerkt in unſer Herz:
Beben, Wehmuth uns zu ſagen,

9 Saiten, bei des Dichters Klagen:;
Schnell ergreift mich dann der Schmerz.

Rauſcht



Rauſcht aber laute Harmonie
Entzuckend in die muntern Lieder,
Dann fuhl ich die erſtickte Freude wieder;
Bezaubert fuhl ich ſie.

Aria. II.
Hier unter majeſtatiſchen Eichen,

Auf dichtem Moos am Silberbach;
Hier Gram und Kummer mußt ihr weichen,
Und alle Sorgen ziehn euch nach.
Dies Tempe ſoll des Lebenslaſt verſußen,
Ein Gluck das dort Palaſte flieht,
Und das man nur in Hutten ſieht;
Ein immer frohliches Gemuth,
Das will ich hier genießen.
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